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Prolog 
 
Ich schlitterte den Abhang hinab. Der Wagen lag auf dem Dach, alle Fenster waren 
zersplittert, ein Reifen zerfetzt. Ich stolperte und fiel und rollte auf das brennende Wrack zu. 
Ehe ich dagegenstieß, kam ich wieder auf die Füße. Ich zögerte mit erhobener Hand. Ich 
wollte die Tür nicht öffnen, wollte es nicht sehen. Aber ich mußte es sehen. Das mußte ich 
immer. Ich wickelte die Jacke um meine Hand, damit ich mich nicht verbrannte, und riß die 
Wagentür auf Angy hing mit baumelnden Armen in ihrem Gurt, ihr Kopf pendelte. Ich 
beachtete sie nicht weiter. Ich wußte, da war nichts mehr zu retten, es war Paul, um den ich 
mich kümmern mußte. Er lebte noch, auch wenn er schon brannte. Ich packte ihn unter den 
Armen und zerrte ihn nach draußen, raus aus dieser Flammenhölle. Ich wollte ihn den 
Abhang hinaufzerren. Ich war sicher, wenn ich ihn nur schnell genug den Steilhang 
hinaufschaffen konnte, dann war es nicht zu spät. Denn ich konnte seinen Puls fühlen. Ich 
mußte mich nur beeilen. Ich mußte oben sein, ehe der Wagen in die Luft flog. Ich strengte 
mich an, bis das Blut in meinen Schläfen pochte, ich zerrte mit zusammengebissenen 
Zähnen. 
Dieser verdammte Abhang war so steil und glitschig, und er wollte überhaupt kein Ende 
nehmen. Es regnete mir in die Augen. Aber ich ließ nicht locker, ich packte fester zu, sah auf 
Pauls verbranntes Gesicht hinab und zerrte. Zwei weißgewandete Typen mit einer Bahre 
stürmten auf mich zu, stießen mich weg und hoben ihn auf. Ich wollte protestieren, wollte 
ihnen erklären, daß ich ihn nach oben schaffen mußte, daß das seine und meine einzige 
Chance war. Aber ich brachte keinen Ton heraus. Stumm starrte ich auf ihre breiten Rücken, 
die mir die Sicht auf sein verunstaltetes Gesicht versperrten. Einer von ihnen drehte sich zu 
mir um, und ich sah ohne jedes Erstaunen, daß es nicht länger der Notarzt, sondern der 
Richter war. Er zog sich den Kittel aus, enthüllte seine Robe und sah auf einen Punkt über 
meiner rechten Schulter. 
»Er ist tot, das steht mal fest. Er hatte keine Chance mehr. Er ist verbrannt. In Ihrem Wagen. 
Die Beweislage ist eindeutig. Im Namen des Volkes ergeht folgendes Urteil: der Angeklagte 
wird in allen Punkten für schuldig befunden. Der Angeklagte wird zu einer Freiheitsstrafe 
von 
vierundzwanzig Monaten verurteilt. Die Strafe wird zur Bewährung ausgesetzt. Die Sitzung 
ist geschlossen.« 
 
Ich wachte auf. Erleichtert. Ich war immer erleichtert, wenn ich aus diesem Traum erwachte. 
Mit geschlossenen Augen blieb ich reglos liegen und lauschte auf den rasenden Puls in 
meinen Ohren. Ich konnte mein Herz spüren. Es hämmerte, penetrant, viel zu laut und ir- 
gendwie bedrohlich, wie ein Kolben, der trotz eines Widerstands mit normaler 
Geschwindigkeit weiterzulaufen versucht. Im gleichen Rhythmus pulsierte es vor meinen 
geschlossenen Lidern, rot-schwarz, rot-schwarz, rot-schwarz. Als das Hämmern nachließ, 
schlug ich die Augen auf. Ich hatte keine Schwierigkeiten zu ergründen, wo ich mich befand. 
Dieser Traum konnte mich schon lange nicht mehr desorientieren. Ich war zu Hause, ich lag 
in meinem Bett, allein. 
Es war immer noch mörderisch heiß. Mein Kissen und das zerknitterte Laken waren feucht. 



Es mochte drei oder vier Uhr sein. Ich wußte, ich würde nicht mehr schlafen. Eine kühle 
Dusche. Danach stand mir der Sinn. Eine Dusche. Eine Zigarette und ein Kaffee vielleicht. 
Es 
würde ohnehin bald hell werden. 
Ich setzte mich auf und blinzelte. Mein Kopf tat weh. Nur ein bißchen. Dieser Traum 
verursachte mir immer einen leichten Kopfschmerz, begleitet von einer unterschwelligen, 
aber gleichzeitig schweißtreibenden Angst. Wie die Erinnerung an eine Panikattacke. 
Ich stand auf, raufte mir die Haare und trat ans Fenster. Der Himmel leuchtete in einem 
seltsamen, matten Orange. Ich rieb mir die Augen, aber das Leuchten blieb. Entweder ging 
die Sonne heute im Nordwesten auf - drastische Veränderungen dieser Art sind schließlich 
nichts Außergewöhnliches mehr -, oder aber es brannte. Irgendwo am Rhein, vermutlich auf 
der anderen Seite. Ich blieb einen Moment am gekippten Fenster stehen und erwog, es weit 
zu 
öffnen und die Ohren zu spitzen. Aber es interessierte mich im Grunde nicht, meine Hände 
baumelten weiterhin untätig herab, keinerlei Anzeichen, daß eine sich heben wollte. Endlich 
mal eine Katastrophe, die mich nichts angeht, dachte ich gähnend. 
Jeder kann sich mal irren. 
 
Ich wandte mich ab, schlich ins Bad rüber und stellte mich unter die Dusche. Nach ein paar 
Sekunden unter dem kühlen Strahl hatte ich den Widerschein der Feuersbrunst am 
Nachthimmel schon vergessen. Statt dessen befaßte ich mich wieder mit meinem Traum und 
fragte mich, was zur Hölle ich denn noch tun sollte, wieviel Zeit denn noch vergehen müsse, 
bis er mich endlich verschonte. 
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